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MITTEILUNGEN 
Bericht über das "XV Meeting International 
of ACORBAT 2002" in Cartagena, 
Kolumbien 
Die Tagung der ACORBAT (Asociaci6n para la Cooperaci6n en 
la Investigaci6n deI Banano en el Caribe y la America Tropical) 
wurde unter der Organisation des kolumbianischen Bananenan-
bauverbandes AUGURA (Asociaci6n de Bananeros de Colom-
bia) vom 27. 10. 2002 bis 2. 11. 2002 in Cartagena de Indias 
durchgeführt. 
Die Tagung des Verbandes der Bananenforschung des tropi-
schen Amerikas und der Karibikzone findet alle zwei Jahre statt. 
Es ist das Ziel dieser Tagung, der praktischen Bananenproduk-
tion die neuesten Erkenntnisse aus der angewandten Forschung 
zu vermitteln. Der Berichterstatter war von der ACORBAT auf-
grund seiner Erfahrungen mit internationalen Agrar-Zertifizie-
rungs- und Managementsystemen eingeladen worden. 
Die Tagung hatte folgende Schwerpunkte: 
• Markt, Marketing und Konsumerverhalten 
• Phytopathologie, Pflanzenschutz und Biotechnologie 
• Nachhaltige Produktion, Ökologie und Ökophysiologie 
• Ernte und Nachernte 
Phytomedizini,sche Probleme in Bananen 
Etwa die Hälfte Beiträge war phytomedizinisch orientiert. Im 
Mittelpunkt der Vorträge und Poster stand der Rostpilz Sigatoka 
negra (Micosphaerellajijiensis). Nach wie vor ist er der Haupt-
schadorganismus im Anbau von Exportbananen. 
Die phytomedizinische Bearbeitung der schwarzen Sigatoka 
ist das zentrale Anliegen in der Bananenforschung, der sich zahl-
reiche Institutionen widmen. Als Hauptschadorganismus, der in 
Abhängigkeit von der Niederschlagsmenge bis zu sechzigmal im 
Jahr mit Pflanzenschutzmitteln aus dem Flugzeug bekämpft 
wird, ist die Sigatoka ein wichtiger Kostenfaktor. Seine Bekämp-
fung mit Pflanzenschutzmitteln kann ein wesentliches human-
und ökotoxikologisches Problem sein, weil sich in Lateiname-
rika häufig die Wohnsiedlungen und deren Infrastruktur in den 
Bananenplantagen befinden. Ferner werden die Plantagen von 
zahlreichen Wasserläufen durchzogen. 
Die Sigatoka wird hauptsächlich mit dem fungiziden Wirkstoff 
Mancozeb bekämpft. Moderne Fungizide, mit deutlich besseren 
human- und ökotoxikologischen Eigenschaften als Mancozeb, 
wie die Wirkstoffgruppe der Strobilurine, werden zu wenig ver-
wendet, da sie deutlich teurer sind. Der Preis verfall der Bananen 
auf dem Weltmarkt hat ein strenges Kostenmanagement in den 
Plantagen zur Folge, wie in den Vorträgen deutlich wurde. 
Die Sigatoka-Problematik ist abhängig von der Bananensorte 
und der Niederschlagsmenge. Unter den zahlreichen Bananen-
sorten ist der exportierte Cavendish-Typ sehr empfindlich gegen-
über Sigatoka. Weniger empfindliche Sorten haben dagegen oft 
eine hohe Empfindlichkeit gegenüber der Panamakrankheit 
(Fusarilllll sp.). Die Lösung des Sigatoka-Problems wird in 
transgenen Pflanzen gesehen. Zahlreiche Arten und Sorten (al-
lerdings ohne Marktwert) sind resistent bzw. tolerant gegen die 
schwarze Sigatoka. In den USA, Costa Rica, Israel und in Ko-
lumbien wird intensiv an der Entwicklung resistenter transgener 
Pflanzen mit Marktwert gearbeitet. 
Besonders deutlich wird am Beispiel Costa Ricas der Einfluss 
der Niederschlagsmenge auf die Epidemiologie der Sigatoka. Im 
Nachrichtenbl. Deut. Pflanzenschutzd. 55. 2003 
Mitteilungen 59 
gesamten karibischen Raum Costa Ricas werden Bananen ange-
baut. Im Norden des Landes, im Gebiet südlich Nicaraguas, fal-
len Niederschläge in Höhe von 3000 mm. Bis zu sechzig Pflan-
zenschutzmittel-Applikationen pro Jahr sind dort erforderlich. In 
der Mitte des Landes (Raum Porto Limon) gibt es 2000-2500 
mm Niederschlag und zwischen dreißig und vierzig Applikatio-
nen, und im Süden des Landes (Raum Rio Sixaola) fallen 
1500-2200 mm Niederschlag, so dass zwanzig bis dreißig Ap-
plikationen im Jahr erforderlich sind. In relativ trockenen Gebie-
ten, wie in der ostkolumbianischen Karibikzone um Santa Marta, 
ist die schwarze Sigatoka ohne Bedeutung. 
Breiten Raum in den Vorträgen nahmen auch die Bekämp-
fungsmöglichkeiten des Bananenbohrers (Coslllopolites sordi-
dus) ein. Die Larve des Käfers befällt die untere Stammbasis der 
Bananenstaude, so dass diese bei mechanischer Belastung 
(hauptsächlich Wind) umstürzt. Epidemiologische Arbeiten und 
Bekämpfungsmöglichkeiten wurden vorgestellt. Große Hoff-
nungen werden auf Beauveria bassia/l(l und auf Pheromonfallen 
als Möglichkeit zur biologischen Bekämpfung gesetzt. 
Nematoden, hauptsächlich Pratylenchlls-Arten, bereiten in ei-
nigen Gebieten große Probleme. Phosphorsäureester (z. B. Ne-
macur) kommen nur noch selten zur Anwendung. Carbamate ste-
hen heute im Mittelpunkt der Nematodenbekämpfung. Spezielle 
Applikationsverfahren (Dosiergeräte ) ermöglichen eine exakte 
Dosierung und einen hohen Anwenderschutz. Durch die Geräte 
ist es gelungen die Aufwandmenge auf die Hälfte des normalen 
Aufwandes zu reduzieren. Biologische Verfahren über Pflanzen-
extrakte (Sincocin) und nematophage Pilze scheinen erfolgver-
sprechend zu sein, wie Arbeiten aus dem biologischen Anbau 
von Bananen zeigten. 
Die Anwendung von Herbiziden in den Bananenplantagen ist 
Standard. Glyphosat ist der am weitesten verbreitete herbizide 
Wirkstoff. Aber auch der Wirkstoff Paraquat wird in den Bana-
nenplantagen Lateinamerikas noch vielfach angewendet, obwohl 
die Probleme von Paraquat bekannt sind. In allen Chiquita-Plan-
tagen wird seit 1992 auf Paraquat verzichtet. 
Unterschiedliche Institutionen und Unternehmen stellten inte-
grierte Verfahren für den Bananenanbau vor. Sie bezogen sich im 
Wesentlichen auf die Bodenbearbeitung und das Unkrautma-
nagement. Auf eine chemische Unkrautbekämpfung wird in 
Plantagen zunehmend, insbesondere von Chiquita Brand in 
Costa Rica, erfolgreich verzichtet. Der Verzicht wird dadurch er-
möglicht, indem nach der Ernte die Staude zerkleinert in der 
Plantage verbleibt und dadurch eine Mulchdecke entsteht, die 
langsam velTottet. Die Mulchdecke wird alle neun Monate durch 
die erneute Ernte verstärkt, so dass langsam eine für das Unkraut 
undurchdringliche Mulchschicht entsteht. 
Marketing, Markt und Farm-Audit 
Schwerpunkt dieser Sektion war die Preisentwicklung der Bana-
nen und die Möglichkeiten, trotz der seit drei Jahren fallenden 
Preise, den erhöhten Anforderungen in der umwelt- und sozial-
orientierten Produktion gerecht zu werden. Einige Vortragende 
empfahlen dringend Maßnahmen zur Kostenminimierung, die, 
nach deren Ausführungen, hauptsächlich im Umwelt- und Sozi-
albereich zu erzielen sind. Deutlich wurde betont, dass das Ge-
bot zur Minimierung der Produktionskosten aufgrund des sin-
kenden Produktpreises den Forderungen des Marktes und der 
Verbraucher nach höheren Umwelt- und Sozialstandards konträr 
gegenüberstehen. 
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Es zeigte sich im Verlaufe der Veranstaltung deutlich, dass der 
Bananenpreis in einem direkten Zusammenhang mit der umwelt-
und sozialorientierten Produktion steht. Der Bananenpreis hat 
Einfluss auf den Pflanzenschutz und damit direkt auf die Aus-
wirkungen im Umwelt- und Sozialbereich. So ist der Produzent 
bei sinkenden und niedrigen Preisen weniger gewillt auf neue, 
umweltschonendere Pflanzenschutzmittel umzustellen. Es wer-
den bereits vorhandene umweltveiträglichere moderne Pflanzen-
schutzmittel nicht angewendet, weil deren Kosten zu hoch sind. 
Dass z. B. Paraquat als Total-Herbizid noch häufig angewandt 
wird und Mancozeb gegen den schwarzen Bananenrost (Black 
Sigatoka), und nicht die vorhandenen modernen, umweltfreund-
licheren Pflanzenschutzmittel, ist im Wesentlichen auch eine 
Frage des Produktpreises. Randbepflanzungen mit Bäumen zu 
Gewässern und Siedlungen zur Abtriftminderung werden aus 
Kostengründen nicht mehr durchgeführt. Arbeiter werden ent-
lassen bzw. auf Saisonarbeiter zurückgegriffen, um die Produk-
tionskosten zu senken. 
Umweltmanagementsysteme sind den Bananenproduzenten 
bekannt. Chiquita, Dole und DeI Monte, die etwa 80 % des Ba-
nanenmarktes abdecken, arbeiten nach ISO EN 14001. Chiquita 
arbeitet zusätzlich mit der US-amerikanischen Umweltorganisa-
tion Rainforest Alliance (RA) zusammen, weil nach deren Auf-
fassung die ISO EN 14001 als Managementsystem nicht aLlSSa-
gekräftig genug ist. RA hat einen Kriterienkatalog für die um-
weltorientierte Bananenproduktion entwickelt, nach dem Chi-
quita erfolgreich arbeitet. Die Einhaltung der Kriterien wird von 
RA regelmäßig kontrolliert. Dieser Umwelt-Kriterienkatalog 
stUtzt sich auch auf Arbeiten der Biologischen Bundesanstalt für 
Land- und Forstwirtschaft, die mit RA zusammenarbeitet. 
Die Kriterien der RA im Sozialbereich sind relativ schwach 
ausgeprägt. Hier stUtzt sich Chiquita auf das Sozialmanagement-
system des SA 8000 (Social Accountability) der nordamerikani-
schen Nichtregierungs- und Nonprofit-Organisation Social Ac-
countability International (SAI). SAI's Standards gründen sich 
auf die Menschenrechte der Vereinten Nationen und die Kon-
ventionen der Internationalen Arbeitergewerkschaft (ILO). 
Alle führenden Nahrungsmittelhersteller und HandeIsunter-
nehmen in Europa haben inzwischen Umweltleitlinien und/oder 
Umweltmanagement-Systeme für das Management und die Pro-
duktion eingeführt und lassen sich freiwillig von Agenturen auf 
ihre ökologische und soziale Leistungsfähigkeit hin untersuchen. 
Führende westeuropäische Handelsunternehmen nutzen ökolo-
gisch-sozialorientierte abprüfbare Kriterienlisten ebenso wie 
Produzenten und Verbände. Umweltorganisationen werden z. T. 
bei der Kriterienerstellung mit einbezogen. 
Euro-Retailer Produce Working Group (EUREP) ist eine Ko-
operation zahlreicher führender Einzelhandelsunternehmen in 
Westeuropa (ausgenommen Deutschland) , die sich verpflichtet 
haben , zukünftig nur noch Produkte aus Landwirtschaft und Gar-
tenbau von Produzenten zu erwerben, die vorgegebene Umwelt-
und Sozialstandards erfüllen. 
EUREP GAP (Good Agricultural Practice) mit seinem um-
fangreichen Kriterienkatalog und seiner Marktmacht ist bei den 
großen Produzenten bekannt. Viele Produzenten erkennen, dass 
der Handel zukünftig auf U mweltzertifizierungen und z. T. auch 
Sozialzertifizierungen ihrer Plantagen bestehen wird. Die Zerti-
fizierungen sollen der Risikovorsorge und Risikominimierung 
dienen und weniger der Vergabe eines Umwelt-/Sozialsiegels. 
Es wurde mehrfach hervorgehoben, dass auch der Handel an 
den Kosten erhöhter Umwelt- und Sozialleistungen, der Zertifi-
zierung und an den Folgekosten zu beteiligen ist. Diese Kosten 
dürfen nicht nur auf die Produktion verlagert werden. Wenn Um-
weltschutz eine globale Aufgabe ist, dann muss die gesamte Pro-
duktkette vom Produzenten bis zum Verbraucher an den Kosten 
beteiligt werden. Ohne eine Verteilung der Kosten auf alle 
Marktteilnehmer, die schließlich auch alle profitieren, wird eine 
nachhaltige, umwelt- und sozialverträgliche Produktion von Ba-
nanen auf kostenneutrale Maßnahmen beschränkt bleiben. Eine 
zukunftsorientierte, umwelt- und verbraucherfreundliche Pro-
duktion von Bananen, mit bereits vorhandenen Verfahren, wird 
nur bei gerechter Kostenverteilung zu bekommen sein. Am Bei-
spiel der Anwendung von Mancozeb und auch des im Boden 
nicht abbaubaren, jedoch preiswerten Paraquat wird deutlich, 
dass der Nutzen moderner Pflanzenschutzmittel nur dann ausge-
schöpft wird, wenn dieses sowohl der Preis zulässt als auch der 
Handel die umwelt- und sozialorientierten Produktionskosten 
mitträgt. 
Ein wesentliches Problem bei allen Agrar-Zertifizierungs-
systemen nach Standards und Kriterien ist die Glaubwürdigkeit 
selbstverpflichtender Systeme. Glaubwürdigkeit soll derzeit 
durch unabhängige Kontrollen gewährleistet werden. Der Weg 
regelmäßiger Betriebskontrollen ist nicht zukunftsträchtig, da er 
Misstrauen impliziert und kostenträchtig ist. Neue Wege müssen 
gefunden werden, bei denen zunächst die Ursachen geringer 
Glaubwürdigkeit zu beseitigen sind. 
Eine wesentliche Ursache, die Selbstverpflichtung nicht ein-
zuhalten, ist die geringe Differenz zwischen Produktiol1skosten 
und Produktpreis. Glaubwürdigkeit ist abhängig von der finanzi-
ellen Möglichkeit, die dem Partner (hier der Produzent) gelassen 
wird, damit er sich selbstverpflichtend umwelt- und sozial ver-
träglich nach Standards und Kriterien verhalten kann. Diese 
Möglichkeit hat er nur, wenn ein Produktpreis gezahlt wird, der 
dem Produzenten auch Handlungsoptionen bietet, sich entspre-
chend nach vorgegebenen Standards zu verhalten. Es besteht 
auch die Möglichkeit, dass sich der fordernde Partner (hier der 
Handel und der Konsument) an den zusätzlichen Kosten betei-
ligt. Insofern ist Glaubwürdigkeit eine Frage des Produktpreises 
und/oder der Kostenverteilung in der gesamten Branchenkette. 
Dem Produzenten muss über die Branchenkette die Möglichkeit 
einer glaubwürdigen Produktion gegeben werden. 
Die Faktoren Produktionskosten, Produktpreis und Glaubwür-
digkeit sind voneinander nicht trennbar. Die Kosten hat derzeit 
immer der Produzent zu tragen und nicht der Handel. Eine er-
höhte Glaubwürdigkeit selbstverpflichtender Systeme mit gerin-
gem Kontroll- und damit Kostenaufwand wird nur dann erreich-
bar sein, wenn der Handel durch eigene Kostenbeiträge sein In-
teresse an umwelt- und sozialorientierten Veränderungen in der 
Produktion dokumentiert. Die Glaubwürdigkeit der Branchen-
kette hinsichtlich der Umsetzung der Umwelt-/Sozialkriterien 
wird deutlich höher, wenn alle Partner die entstehenden Kosten 
mittragen. U . MEIER (Braunschweig) 
Herstellerverband biologische Pflanzen-
schutzmittel gegründet 
Die Hersteller biologischer Pflanzenschutzmittel aus Deutsch-
land, ÖstelTeich und der Schweiz haben sich zum "IVB Herstel-
lerverband biologischer Pflanzenschutz" zusammengeschlossen. 
Die Gründungsversammlung fand im Dezember 2002 im Institut 
für biologischen Pflanzenschutz der Biologischen Bundesanstalt 
für Land- und Forstwirtschaft (BBA) in Darmstadt statt. Nicht 
ohne Grund: Aus diesem Hause kamen auch wesentliche An-
stöße dazu. 
"Wer ,A' sagt, muss auch ,B' sagen", begrüßte Dr. JÜRG Hu-
BER, der Leiter des BBA-Institutes für biologischen Pflanzen-
schutz, die Initiative. "Der Industrieverband Agrar (lVA) vertritt 
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die Hersteller von Pflanzenschutzmitteln in Deutschland. Mit 
dem IVB ist nun ein neues Vertretungsorgan gegründet, das die 
Hersteller von mikrobiologischen und mineralischen Pflanzen-
schutzmitteln, von Pflanzenextrakten und Pheromonen in ihrer 
Arbeit unterstützt." Der Vorsitzende des IVB, Dr. HUBERTUS 
KLEEBERG, erklärte, dass biologische Pflanzenschutzmittel nicht 
nur dem ökologischen Landbau, sondern auch dem integrierten 
Anbau praxis nahe und gleichzeitig zukunftsweisende Lösungen 
bieten. Dabei soll der IVB auf der politischen und behördlichen 
Ebene wie auch beim Ausbau der Forschung und Beratung na-
tional und international Druck für den biologischen Pflanzen-
schutz machen. 
Der Markt für biologische Pflanzenschutzmittel entspricht in 
seiner Größe der weltweit biologisch bewirtschafteten Fläche. 
Diese beträgt in Deutschland rund 630 000 ha (ca. 3,7 % der land-
wirtschaftlich genutzten Fläche). Mit dem Programm des Ver-
braucherschutzministeriums, den Marktanteil von Lebensmitteln 
aus ökologischem Landbau in Deutschland in den nächsten 10 
Jahren deutlich zu erhöhen, ist mit einem weiteren Wachstum im 
Markt biologischer Pflanzenschutzmittel zu rechnen. 
Aber nicht nur in Deutschland gewinnen biologische Pflan-
zenschutzmittel immer stärker an Bedeutung. Besonders Länder 
mit umfassenden landwirtschaftlichen Problemen wie China und 
Brasilien interessieren sich zunehmend für Pflanzenschutzmittel, 
die eine stabile landwirtschaftliche Produktion im Gleichgewicht 
mit der Natur ermöglichen. 
(Pressemitteilung BBA, Januar 2003) 
Schädlinge an Vorräten - Broschüre der 
Biologischen Bundesanstalt 
Wer hat nicht schon mit Schrecken Motten und Käfer an Vorrä-
ten im Küchenschrank entdeckt. Um welchen Schädling es sich 
handelt, kann mit einer neuen Broschüre der Biologischen Bun-
desanstalt für Land- und Forstwirtschaft (BBA) bestimmt wer-
den, die den bezeichnenden Titel "Krabbeitiere in Küche und 
Keller" trägt. 
Acht Käfer, zwei Motten, die Staublaus, die Mehlmilbe und 
zusätzlich die Kleidermotte sind abgebildet. Weiche Vorräte die 
Schädlinge bevorzugen, wie schnell sie sich vermehren, welche 
Temperaturen sie benötigen, wird kurz beschrieben. 
Die Broschüre ist im Internet der BBA bei Presse abrutbar: 
http://www.bba.de/mitteil/presse/presse.htm 
Gegen Rückporto wird das Faltblatt als Büchersendung zuge-
schickt (I Exemplar 0,56 €, 2 Exemplare 0,77 €). Auch größere 
Mengen für Schulklassen etc. werden gegen Rückporto ver-
schickt. Bestellungen an: Pressestelle, BBA, Messeweg 11-12, 
38104 Braunschweig. (Pressemitteilung BBA, Februar 2003) 
Kräuter und Sträucher leicht bestimmt -
Zwei Broschüren der Biologischen 
Bundesanstalt 
Unsere Landschaft ist von einem Netz von Hecken und Feldrai-
nen durchzogen, das insgesamt auf eine Länge von 2,5 Millionen 
Kilometern geschätzt wird. Dort wachsen eine Vielzahl von 
Kräutern und Sträuchern, von denen die Biologische Bundesan-
stalt für Land- und Forstwirtschaft (BBA) 26 Arten in zwei Bro-
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schüren abgebildet hat: "Kräuter an Weg und Feld" und "Sträu-
cher an Weg und Feld". Auch wird kurz und knapp der Nutzen 
als Heilpflanzen und ihr Wert für Tiere beschrieben. Die Sal-
weide hat Schmerz stillende Inhaltsstoffe. Faulbaum und Kreuz-
dorn bieten den Larven des Zitronenfalters Nahrung. Von fast al-
len Pflanzen leben Wildbienen, Hummeln und natürlich Blatt-
läuse und deren Feinde wie Marienkäfer und andere Nützlinge. 
Die beiden nur 14-seitigen Broschüren wurden anlässlich der 
Grünen Woche in Berlin herausgegeben, auf der die Biologische 
Bundesanstalt in der Halle des Verbraucherschutz ministeriums 
zum Thema Hecken und Feldraine ausstellte. 
Die Broschüren sind im Internet der BBA bei Presse abrufbar: 
http://www.bba.de/mitteil/presse/presse.htm 
Gegen Rückporto werden die Faltblätter als Büchersendung 
zugeschickt (l Exemplar 0,56 €, 2 Exemplare 0,77 €). Auch 
größere Mengen für Schulklassen etc. werden gegen Rückporto 
verschickt. Bestellungen an: Pressestelle, BBA, Messeweg 
11-12,38104 Braunschweig. 
(Pressemitteilung BBA, Januar 2003) 
Spinne des Jahres 2003 - Die Große 
Zitterspinne Pholcus phalangioides 
Die Große Zitterspinne ist die Spinne des Jahres 2003. Mit die-
sem Tier will ein Kuratorium aus Spinnenforschern auf eine be-
kannte Spinne und ihre Ungefährlichkeit hinweisen. Zitterspin-
nen sitzen in jedem Haus meist unter der Decke an zarten, kaum 
sichtbaren Gespinsten und warten dort auf ihre Beute wie 
Mücken, Fliegen, aber auch andere Spinnen. 
Zitterspinnen sind leicht an ihren sehr dünnen, bis zu fünf Zen-
timeter langen Beinen erkenntlich. Ihr Körper ist mit höchstens 
einem Zentimeter Länge eher klein und hellgrau-beige gefärbt. 
Manchmal sieht man sie mit einem rosa Eikokon. Wer seinem in-
neren Putzteufel widerstehen kann, entdeckt auch ein Zitterspin-
nenweibchen mit frisch geschlüpften Jungen ruhig in ihrem Ge-
spinst sitzen. 
Zitterspinnen sind sehr erfolgreiche Lauerjäger, die sich unter 
der Decke ein lockeres, mehr oder weniger waagerechtes Ge-
spinst bauen, das keine Klebfäden hat, aber trotzdem sehr effek-
tiv die Beute fängt. Auf die Grundfäden legen die Zitterspinnen 
einzelne gewellte Fäden, durchmischt von Fadenknäueln, die 
wie Fußangeln wirken. Stolpert ein Beutetier darüber und ver-
setzt dadurch das Netz in Schwingungen, so laufen die Zitter-
spinnen zu der Beute hin und werfen Spinnfäden aus. Der von 
den Hinterbeinen geworfene Fangfaden besteht aus vielen ein-
zelnen Fäden, die nicht verkleben, die Beute aber wirkungsvoll 
fesseln. So können selbst große Beuteobjekte gefangen werden. 
Auch andere Spinnen wie die Hauswinkelspinne können dieser 
Fangtechnik kaum entgehen. 
Mit der Wahl der Großen Zitterspinne will das Kuratorium 
nicht nur zum Schutz dieser Mitbewohner in unseren Häusern 
aufrufen. Zum einen sind die Zitterspinnen sehr nützlich, da sie 
lästige Insekten fressen. Zum anderen können Kinder und inter-
essierte Erwachsene die Verhaltensweisen der Zitterspinnen 
leicht beobachten. Entfernen Sie daher nicht gleich jede Spinne 
(aber wenn, dann bitte vorsichtig), sondern warten Sie einmal ein 
paar Tage ab. Meistens bemerkt man, dass die Spinnen dicker 
werden. Mit etwas Glück kann man beobachten, wie sie sich häu-
ten. Nach einer Häutung sehen die Tiere mager aus, denn die 
neue Haut ist immer etwas größer als die alte und hängt noch 
schlaff um den gleich großen Körper. 
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Leicht zu erkennen ist auch, wo der Name der Zitterspinne her-
kommt. Fühlt sie sich beobachtet oder gestört, fängt sie an, im 
Netz hin und her zu schwingen, zu zittern. Damit macht sie sich 
unsichtbar für Vögel und andere Feinde. 
Zitterspinnen werden häufig mit den ähnlich langbeinigen We-
berknechten verwechselt. Diese besitzen jedoch keine Spinndrü-
sen und können deswegen keine Netze spinnen. Sie sind so gut 
wie nie im Haus, sondern im Sommer an sonnigen Hauswänden 
anzutreffen. Weberknechte haben einen rundlichen Körper, der 
nicht wie bei den Zitterspinnen zweigeteilt ist. 
Fotos hierzu finden Sie im Internet der Biologischen Bundes-
anstalt für Land- Lind Forstwirtschaft (BBA) unter Presse 
http ://www.bba.de/mitteil/presse/presse.htm. 
(Presse mitteilung BBA, Januar 2003) 
Die Abteilung "Pflanzengesundheit" der BBA teilt mit: 
Erneute Verlängerung der Ausnahme-
genehmigung für Einfuhren von Speise-
kartoffein aus Kuba 
Abweichend vom grundsätzlichen Einfuhrverbot, das für Kar-
toffeln aus Amerika besteht, wird seit 1987 im Rahmen ver-
schiedener Ausnahmeentscheidungen die Einfuhr kubanischer 
Speisekartoffeln ermöglicht. Die bei der letzten Sitzung des 
Ständigen Ausschusses Pflanzenschutz vom 12./13. Dezember 
2002 verabschiedete Entscheidung ermöglicht nunmehr für wei-
tere drei Jahre die Einfuhr von Speisekartoffeln aus vier Provin-
zen Kubas (Ciego de Avila, La Habana, Matanzas und Pinar dei 
Rio), vorausgesetzt die in der Entscheidung vorgesehenen Be-
dingungen sind erfüllt. Die möglichen Einfuhrzeiträume belau-
fen sind dabei für das Jahr 2003 vom l. Februar bis zum 31. Mai 
und für die Jahre 2004 und 2005 jeweils vom 1. Januar bis zum 
31 . Mai. Entsprechende Einfuhren von Speisekartoffeln aus 
Kuba sind grundsätzlich durch alle Mitgliedstaaten möglich. 
E. PFEILSTETTER 
Abteilung für nationale und internationale Angelegenheiten 
der Pflanzengesundheit der BBA (Braunschweig) 
Die Abteilung "Pflanzengesundheit" der BBA teilt mit: 
EPPO - Ad hoc Panel on the phytosani-
tary risks of composted organic waste 
Zur Entlastung der Abfalldeponien werden insbesondere in der 
EU Bioabfälle aus Haushalten (Grüne Tonne), Gewerbe (Märkte 
und Gastronomie) und der Industrie (Nahrung, Holz) zunehmend 
getrennt erfasst und nach einer Kompostierung oder Anaerobbe-
handlung (Vergärung) für die Nutzung in Gartenbau sowie Land-
und Forstwirtschaft abgegeben. Im Gegensatz zu der früher üb-
lichen Betriebskompostierung stammen die Ausgangsmateria-
lien aus allen Erdteilen (z. B. exotische Früchte, Frühkartoffeln 
aus Ägypten) und sie werden in zentralen Behandlungsanlagen 
in großer Menge verarbeitet. Der daraus erzeugte Kompost oder 
Gärrest wird zunehmend über größere Strecken gegebenenfalls 
auch international bis zum Ort der endgültigen Verwertung ver-
bracht. 
Für die EPPO (Ptlanzenschutzorganisation für Europa und den 
Mittelmeerraum) ergibt sich hieraus die Notwendigkei t zu prü-
fen, ob ptlanzengesundheitliche Risiken durch die Verbreitung 
gefährlicher Schadorganismen zu befürchten sind. Sofern solche 
Risiken identifiziert werden, sind einheitliche Leitlinien (Stan-
dards) erforderlich, um mit hinreichender Sicherheit eine Ver-
breitung von gefährlichen Schadorganismen mit Kompost oder 
Gärresten zu verhindern. 
Im Jahr 2000 fand das erste Tretlen des Panels in Göttingen 
unter fachlicher und organisatorischer Beteiligung der BBA statt. 
Bei dieser Beratung, bei der den Teilnehmern durch Besichti-
gung des Göttinger Kompostwerkes und einer Firma, die Prü-
fungen bzgl. Kompost und Phytohygiene durchführt, auch die 
technischen Aspekte der Kompostierung demonstriert werden 
konnten, wurde ein Handlungsbedarf für die EPPO identifiziert. 
Insbesondere bei sehr widerstandsfähigen Schadorganismen und 
wenn unzureichende Bedingu ngen bei der Kompostierung oder 
Vergärung herrschen, werden ptlanzengesundheitliche Risiken 
gesehen. 
Weiterhin ist speziell für Quarantäneschadorganismen nicht 
bekannt, ob die Kompostierung oder Vergärung zur Vernichtung 
von mit Quarantäneschadorganismen befallenen oder wahr-
scheinlich befallenen Ptlanzen (z. B. Kartoffeln) geeignet ist 
bzw. unter welchen Bedingungen bei diesen Verfahren eine aus-
reichende Hygienisierung erreicht wird. 
Vor diesem Hintergrund hat die Working Party im Jahr 200l 
die Erarbeitung von diesbezüglichen EPPO-Leitlinien angeregt, 
für die bei der zweiten Beratung des Panels am 5./6. November 
2002 in Paris ein erster Entwurf einer "Phytosanitary Procedure" 
mit dem Arbeitstitel "Management of Plant Health Risks asso-
ciated with the Use of Biowaste of Plant Origin" erarbeitet 
wurde. 
Panelmitglieder alls Litauen, Norwegen, dem Vereinigten Kö-
nigreich und Deutschland waren an der Erarbeitung des Entwurfs 
beteiligt. Als Arbeitsgrundlage dienten der Entwurf britischer 
Normen, das EU-Arbeitsdokument: Biological Treatment of 
Biowaste, 2. Entwurf (das Vorläuferdokument für eine EU-
Richtlinie) und die Deutsche Bioabfallverordnung (BioAbtV). 
In der deutschen BioAbfV werden die Bedingungen für die Er-
zeugung phytohygienisch unbedenklicher Komposte bzw. 
Gärrückstände vorgeschrieben. Andere Staaten haben bisher 
keine entsprechenden verbindlichen Regelungen. 
Im Rahmen des Panels wurden die phytobygienisch relevan-
ten Bestimmungen der BioAbtV intensiv geprüft. Teile des In-
halts der BioAbtV wurden in den Entwurf aufgenommen. Be-
stimmte Festlegungen der BioAbfV wurden jedoch kritisch dis-
kutiert. 
Das Panel kam zu folgenden Ergebnissen: 
Zur Sicherstellung der Hygien isierung bei Kompostierung und 
Anaerobbehandlung werden in der Phytosanitary Procedure wie 
in der BioAbfV Inbetriebnahmeprüfungen mit phytopathoge-
nen Indikatororganismen empfohlen. Die Inbetriebnahmeprü-
fung muss nachweisen, dass die Indikatororganismen durch den 
Behandlungsprozess inaktiviert werden. Die BioAbfV fordert 
dagegen keine vollständige Inaktivierung der Indikatororganis-
men (Tabakmosaikvirus (TMV), PlaslI1odiophora brassicae und 
Tomatensamen), sondern gibt Richtwerte vor, die in bestimmten 
Grenzen auch noch überschritten werden dürfen. 
Diese Richtwerte und deren Überschreitung sollen in die 
Phytosanitary Procedure nicht übernommen werden, da keine 
ausreichenden wissenschaftlichen Erkenntnisse darüber vorlie-
gen, welchen epidemiologischen Effekt elie Restinfektiositäten 
haben und ob damit die für Quarantäneschadorganismen erfor-
derliche O-Toleranz erreicht wird 
Die Vorgaben für Anaerobanlagen werden von elen Festle-
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gungen in der BioAbtV ebenfalls abweichen, da sich im prakti-
schen Vollzug der BioAbfV gezeigt hat, dass wesentliche Be-
stimmungen in Praxisbetrieben nicht erfüllt werden und zudem 
für eine Inaktivierung von TMV nicht ausreichen. 
Werden die in der BioAbfV geforderten Temperaturen oder 
Verweilzeiten nicht erreicht, empfiehlt die Phytosanitary Proce-
dure eine längere thermische Vorbehandlung bei höherer Tempe-
ratur als die BioAbfV. Diese Temperaturvorgabe soll der Tempe-
ratur entsprechen, bei der auch TMV thermisch inaktiviert wird. 
Die geforderte Erhitzung sollte bevorzugt mit "feuchter Hitze" 
durchgeführt werden, da von verschiedenen Seiten darauf hinge-
wiesen wurde, dass z. B. Zystennematoden und auch Kartoffel-
krebs in trockenem Zustand auch gegenüber hohen Temperatu-
ren sehr widerstandsfähig sind. 
Bei mit Quarantäneschadorganismen (QSO) befallenem 
oder wahrscheinlich befallenem Material empfiehlt die Phytosa-
nitat·y Procedure die zuvor genannte thermische Behandlung (Er-
hitzung) als Rege/behandlung. Diese thermische Behandlung 
wird als sicherstes Verfahren zur Erreichung der O-Toleranz an-
gesehen, solange es keine wissenschaftlichen Grundlagen gibt, 
die die ausreichende Wirksamkeit alternativer Behandlungsver-
fahren belegen. Der Pflanzenschutzdienst muss die Behandlung 
überwachen. Unter Aufsicht des Pflanzenschutzdienstes können 
auch alternative Behandlungsverfahren angewendet werden, so-
fern deren Wirksamkeit bekannt ist. 
Ferner soll die Phytosanitary Procedure keine Ausnahmen von 
der Behandlung für pflanzliche Bioabfälle vor""h"n ,h in der 
LEVIN, S. A. (Hrsg.): Encyclopedia of biodiversity. San Diego (u. a.): 
Acad. Press, 2001. Erschienen: Vol. 1-5, cE 465,00. ISBN 0-12-
226865-2. 
Unter Biodiversität (biologischer Vielfalt) wird die Variabilität aller le-
benden Organismen je.glicher Herkunft verstanden. Diese umfasst so-
wohl die Vielfalt der Okosysteme als auch die Arten und deren geneti-
sche Vielfalt innerhalb der Arten. Der Begriff wurde erstmalig in den 
80er Jahren in den USA verwandt und dann in den Folgejahren weltweit 
von vielen Autoren übernommen. Auf dem so genannten Rio-Gipfel 
(UNCED-Konferenz in Rio de Janeiro) 1992 wurde e in internationales 
Ubereinkommen zur biologischen Vielfalt getroffen. Seit diesem Zeit-
punkt ist der Begriff Biodiversität fest umrissen und im internationalen 
Sprachgebrauch üblich. 
Diese Enzyklopädie zeigt zum ersten Mal eine vollständige, zusam-
menfassende und übersichtliche Darste llung zur Biodiversität, wie z. B. 
über taxonomische Gruppen und ökologische Regionen. 
Die Encyclopedia of Biodiversity beschreibt umfassend die Vielfalt 
und Variabilität der natürlichen Welt. Sie besteht aus fünf Bänden und 
umfasst 313 verschiedene Beiträge internationaler Autoren. Jeder Bei-
trag beschreibt übersichtlich und anschaulich eine entsprechende The-
matik und ist dadurch für den interessierten Leser sehr informativ. Ziel 
der Enzyklopädie ist eine möglichst vollständige Beschreibung aller Be-
griffe zur Biodiversität. Zu diesem Zweck ist eine sys tematische Aus-
wahl zu entsprechenden Begriffen getroffen worden. 
Die Beiträge in den einzelnen Bänden sind alphabetisch nach einem 
jewei ls vorangestellten Inhaltsverzeichnis geordnet. Dem folgt eine In-
haltsübersicht der anderen Bände. 
Die Einteilung der Beiträge erfolgte in 20 unterschiedliche Themen-
bereiche und umfasst nicht nur Kerndisziplinen derBiodiversität wie 
beispielsweise zur Evolution und zur Bedrohung von Okosystemen usw. 
Daneben werden auch andere Bereiche, die in enger Verbindung zur 
Biodiversität stehen, wie das Klima, die Landwirtschaft, die Volkswirt-
schaft usw. , behandelt. Allgemein beginnen die Beiträge mit demjewei-
ligen Schlüsselbegriff zum entsprechenden Thema. So z. B. Archaea, 
Origin of statt Origin of Archaea, Grazing, Effects of statt Effects of 
Grazing usw. Dadurch ist das Auffinden des entsprechenden Themas für 
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Regel von einer potentiellen Belastung mit Schadorganismen 
ausgegangen werden muss. Die Ausnahme in der BioAbtV für 
bestimmte Abfallarten von jeglicher Behandlung (Holz-, Rinde 
und Grünabfälle aus Parks, öffentlichem Grün etc.) ist nach An-
sicht des Panels fachlich nicht vertretbar. Es wird hier u. a. ein Ri-
siko für die Verbreitung von Nematoden gesehen. 
Der oben skizzierte Entwurf wird der EPPO Working Party im 
Sommer 2003 vorgelegt, die über die weitere Vorgehensweise 
entscheiden wird. 
Wird die Phytosanitary Procedure von der Working Party an-
genommen, existiert erstmals eine von Experten aus dem Bereich 
der Pflanzengesundheit erarbeitete internationale Empfehlung, 
mit der Zielsetzung, eine möglichst vollständige Inaktivierung 
(O-Toleranz) auch von widerstandsfähigen Schadorganismen bei 
Kompostierung und Anaerobbehandlung zu erreichen. 
Es ist aus fachlicher Sicht zu hoffen, dass durch die Phytosa-
nitat·y Procedure bei Gesetzgebungsvorhaben zur Hygienisie-
rung und Verwertung von pflanzlichem Bioabfall der Schutz der 
Pflanzengesundheit in den EPPO-Mitgliedstaaten und der EU 
berücksichtigt wird. Weiterhin sollte die Phytosanitary Proce-
dure zu gezielter Forschung in diesem Bereich anregen, um ge-
gebenenfalls bessere, dem Risiko angemessene und wissen-
schaftlich fundierte Maßnahmen und Verfahren empfehlen zu 
können. MAGDALENE PIETSCH 
Abteilung für nationale und internationale Angelegenheiten 
der Pflanzen gesundheit der BBA (Braunschweig) 
den Leser wesentlich einfacher. Es sind in der Enzyklopädie acht unter-
schiedliche Beiträge zu gefährdeten Arten aufgeführt. Sie werden alle 
unter En (endangered) abgehandelt. 
Der I. Band beginnt selbstredend mit dem Buchstaben A (Acid Rain) 
bis zum Buchstaben C (Crustacea). Der 2. Band beinhaltet die Artikel 
mit den Buchstaben D bis FI (von Darwin über Ecology ... bis zu Flies ... ) 
gefo lgt von Fo bis Man in Band 3; Mar bis Q in Band 4 und R bis Z in 
Band 5. 
Der letzte Band beinhaltet ein komplettes Sachregister aller Bände, 
eine alphabetische Liste der Autoren und e in Glossar der verwendeten 
Fachbegriffe, ungefähr 2.500 an der Zahl , die zum Verständnis des je-
weiligen Artikels beitragen. Jede Bezeichnung wird im Kontext des je-
weiligen Artikels definiert, in dem er verwendet wird. Die gleiche Be-
zeichnung kann zwar in unterschiedlichen Artikeln erscheinen, wird aber 
im Zusammenhang zu diesem definiert. So hat z. B. der Artikel zu Man-
groven-Ökosystemen u. a. im vorangestellten Glossar den Begriff 
arenchyma. Diesen findet man aber auch in einem anderen Band im Ar-
tikel zu Plant-soil interactions. 
Am Ende jedes Beitrages sind Querverweise zu anderen A.rtikeln auf-
geführt. In dem oben erwähnten Beispiel der Mangroven-Okosysteme 
wird mit Hilfe dieser Verweise auf Küsten-Strand-Okosysteme und Ge-
zei ten-Ökosysteme verwiesen. So bekommt man zusätzliche Informa-
tionen zu ähnlicher Thematik. Eine bibliografische Referenzliste ver-
weist am Ende jedes Beitrages zu Veröffentlichungen mit ähnlicher Pro-
blematik. Die Enzyklopädie umfasst eine Gesamtmenge von über 1750 
Verweisen zu anderen Veröffentlichungen. Die Bibliographie stellt keine 
komplette Liste von Veröffentlichungen zu dieser oder ähnlicher The-
matik dar. Sie soll dem Leser Anregung und Hilfestellung beim Studium 
der Literatur geben. 
Die Enzyklopädie zur Biodiversity ist Teil einer Reihe von Enzyklo-
pädien, die zu unterschiedlichen Wi ssenschaftsbereichen herausgegeben 
werden, so z. B. zur Biologie, wie der Enzyklopädie zur Mikrobiologie, 
bis hin zu den Sozialwissenschaften, wie die Enzyklopädie zur Gewalt-
anwendung, zur Friedens- und Konfliktforschung. Alle in dieser Reihe 
bisher erschienenen Enzyklopädien sind im www.academicpress.coml 
reference/ nachzulesen. 
D. JAS KOLLA (Berlin-Dahlem) 
Autorenmerkblatt der Zeitschrift 
"Nachrichtenblatt des Deutschen 
Pflanzenschutzdienstes" 
Thematik und Veröffentlichungssprachen 
1. In der Zeitschrift "Nachrichtenblatt des Deutschen Pflanzenschutz-
dienstes" werden wissenschaftliche Originalarbeiten, Mitteilungen und 
Buchbesprechungen aus dem Gesamtgebiet des Pflanzenschutzes und 
benachbarter Disziplinen veröffentlicht. Die Arbeiten ?,ürfen nicht bereits 
in anderen Zeitschriften veröffentlicht worden sein. Uber die Annahme 
entscheidet die Redaktion. 
2. Veröffentlichungssprache ist überwiegend Deutsch mit englischen Ab-
stracts. 
Form und Manuskripte 
1. Manuskripte sind auf Diskette sowie zusätzlich auf Papier einzureichen. 
Siehe auch Abschnitt "Verwendung von Disketten". Disketten und Ma-
nuskripte sind bitte eindeutig zu kennzeichnen (Autor, Beitrag, Programm, 
Version). Die ausgedruckte Variante soll aufDIN-A4-Bogen einseitig mit 
breiten Rändern und li/lachern Zeilenabstand in gut lesbarer Schriftgröße 
(i. d. R. 12 Punkt) geschrieben sein. Unzulänglichkeiten moderner Schreib-
geräte sind von Hand zu korrigieren (z. B. großes Ü, fehlendes ß sowie 
Sonderzeichen a, L, >,}). Eine Seite enthält 30 Zeilen a 55-60 Anschläge. 
2. Manuskripte sollen 20 Seiten einschließlich Abbildungen, Tabellen und 
Literaturverzeichnis nicht überschreiten. Berichte mit weniger Umfang 
können in der Rubrik "Mitteilungen" veröffentlicht werden. 
3. Der Kopf des Manuskriptes ist folgendermaßen anzuordnen: 
Angabe der Institution, Ort 
Titel der Arbeit (fett) 
Titel in englischer Sprache 
Vorname, Name. 
4. Originalarbeiten sind in die Abschnitte deutsche Zusammenfassung, 
Stichwörter, englisches Abstract, Key words, Einleitung (z. B. Literatur-
übersicht, Problemstellung), Material und Methoden, Ergebnisse, Diskus-
sion und Literatur zu gliedern. Bei deutschsprachigen Arbeiten ist dem Ti-
tel der Arbeit die englische Übersetzung beizufügen, bei fremdländischen 
Arbeiten die deutsche. Die Schriftleitung ist für ihre Formulierung nicht 
verantwortlich. 
5. Autorennamen werden in KAPITÄLCHEN, Gattungs- und Artnamen kur-
siv geschrieben. 
6. Abkürzungen sind nur dann zulässig, wenn sie international bekannt 
sind. Gegebenenfalls (nicht ggf.!) müssen sie im Text oder durch Fußnote 
erklärt werden. 
7. Am Schluss der Arbeit ist eine Kontaktanschrift (Velfasser oder Mitau-
tor) (kursiv) anzugeben, die Auskunft über die Arbeit geben kann. 
8. Die Autoren werden gebeten, einen Kurztitel für ihr Manuskript zu for-
mulieren, der auf der Titelseite des Heftes erscheint und nicht mehr als eine 
Zeile mit 30 Zeichen umfassen soll. 
Darstellungen und Tabellen 
1. Die Ergebnisse können entweder in Form einer Tabelle oder als Grafik 
dargestellt werden, eine doppelte Wiedergabe ist unerwünscht. 
2. Die Tabellen und die Legenden zu den Abbildungen sind auf getrennten 
Seiten einzureichen. Die Beschriftungen von Tabellen und Grafiken sollen 
ausreichend groß gewählt werden, damit sie auch bei einer auf Spalten-
breite (85 mm) verkleinerten Abbildung lesbar bleiben. 
3. Als Vorlage für Zeichnungen, Grafiken und Fotos können nur scharfe, 
kontrastreiche Originale angenommen werden. Fotonegative können lei-
der nicht verwendet werden. Bei grafischen Darstellungen sind die Origi-
nale, Fotoabzüge, Dias oder gleichwertige Reproduktionen einzureichen. 
Bei Fotos sollte mit Aufkleber auf der Rückseite, bei Dias auf dem Rah-
men, der Name des Fotografen, die Bildnummer und der korrekte Stand 
vermerkt sein. Die dazugehörenden.Bildunterschriften sind auf einem ge-
sonderten Blatt unter der betreffenden Nummer aufzuführen. Fotos bzw. 
Abbildungen können auch als Datei eingereicht werden. 
4. Da Farbabbildungen hohe Kosten verursachen, können sie nur gedruckt 
werden, wenn dies zum Verständnis der Abbildungen notwendig ist (z. B. 
Symptombilder) . 
Verwendung von Disketten 
1. Es können DOS-formatierte (3,5") und, falls eine DOS-Formatierung 
nicht möglich ist, auch Macintosh-formatierte Disketten eingelesen wer-
den. Bitte genau kennzeichnen! 
2. Die Texte nach Möglichkeit in MS Word erfassen und abspeichern. 
Sollte dies nicht möglich sein, bitte im reinen Textformat bzw. ASCII-For-
mat abspeichern oder das Textprogramm, in dem die Texte elfasst wurden, 
mit Versions-Nummern (z. B. Word 6.0, Windows 98) angeben. 
3. Auf den Disketten nur die zur Verwendung vorgesehenen Texte mitlie-
fern, nicht benötigte Texte vorher löschen. Die Zeilen eines Absatzes sind 
stets endlos zu elfassen (d. h. ohne Absatzschaltung am Zeilenende ) ohne 
Tab, ohne Einzüge am Anfang, ohne Trennungen bzw. Trennhilfe. Jeder 
Absatz ist durch einen Return zu beenden. 
4. Nach Möglichkeit sollten die Autoren oder deren Schreibkräfte bereits 
bei der Erfassung Satz-Befehle eingeben. Dadurch sind Auszeichnungen 
(z. B. halbfett, gesperrt, unterstrichen o. ä.) bereits im Grundtext erfasst. 
Ein Mustertext und die Stilvorlagen in MS Word können bei Verlag und 
Schriftleitung angefordert werden. .. 
5. Wurden Texte und Disketten an die Autoren zur Uberarbeitung zurück-
gegeben, so sollten die Autoren ausdrücklich bestätigen, dass auch die 
Diskette auf den neuesten Stand gebracht wurde. 
6. Folgende Bildformate können verarbeitet werden: EPS und TIFF 
(jeweils auch mit Macintosh-Bildschirmdarstellung abspeichern). Fotos 
bzw. Bilder bitte als JPEG- oder TIFF-Datei ab speichern (Auflösung 300 
dpi) und einen Ausdruck dem Manuskript beilegen. 
7. Tabellen und Abbildungen in separate Dateien setzen. Sie sind einzeln 
abzuspeichern. Im Dateinamen müsste schon zu erkennen sein, wohin die 
Tabelle gehört. So könnte man zum Beispiel die 3. Tabelle vom Kapitell 
K1 TAB3 benennen. Tabellen werden ohne Linien bzw. Rahmen gesetzt, 
Sp~ten sind durch Tabs zu trennen. Nach jeder Tabellellzeile wird ein Re-
turn gegeben. Die Anzahl der Tabulatoren in jeder Tabellenzeile muss 
gleich sein. (Für jede leere Tabellenspalte ist ein Tabulator zu vergeben.) 
Literatur 
1. Nur wesentliche und allgemein zugängliche Literatur sollte zitiert wer-
den, z. B. Bücher, Zeitschriftenbeiträge und zum gleichen Thema abge-
fasste Dissertationen (keine Diplomarbeiten!). 
2. Die zitierte Literatur wird im Literaturverzeichnis am Ende der Arbeit 
alphabetisch nach den Autorennamen zusammengefasst. Im Text der Ar-
beit wird auf das Literaturverzeichnis durch Angabe des Autorennamens 
mit Erscheinungsjahr der Publikation verwiesen. 
3. Bei Zeitschriftenveröffentlichungen gilt folgendes Schema: Verfasse-
rin/Verfasser (Vorname abgekürzt, beim ersten Autor mit nachgestellten, 
bei den folgenden Autoren mit vorgestellten Initialen) - Jahr der Veröf-
fentlichung - Titel der Abhandlung - Zeitschrift - Bandzahl oder Jahrgang 
(fett) - Heft-Nr. (in Klammern) - Seitenzahlen der Arbeit oder der Seiten, 
auf die das Zitat direkt bezogen ist. 
Beispiel: KLUGE, E., 1992: Bekämpfungs- und Schadens schwellen verluste 
für Getreidemehltau (Erysiphe granIinis DC). Nachrichtenbl. Deut. Pflan-
zenschutzd. 44 (10), 209-211. 
4. Bei Buchveröffentlichungen gilt folgendes Schema: Verfasserin/Verfas-
ser - Buchtitel- Auflage (von der 2. Auflage an) - Ort - Verlag - Jahres-
zahl - Seitenzahl. 
Beispiel: MEYER, F. H.: Bäume in der Stadt. Ulmer Fachbuch. Stuttgart, 
Verlag Eugen Ulmer, 1978,327 S. 
5. NOlmalerweise wird der Titel der Arbeit in der Originalsprache zitiert, 
bei Sprachen mit eigenen Schriftzeichen (z. B. Russisch, Arabisch, Japa-
nisch) besser die englische Übersetzung und die Angabe, aus welchem Re-
ferateblatt ihr Inhalt dem Verfasser bekannt wurde. 
Mitteilungen 
Der Umfang sollte 6 Seiten nicht überschreiten und höchstens eine Abbil-
dung oder Tabelle enthalten. Initial (weibl. Vornamen ausgeschrieben), 
Name des Autors und Ort (in Klammern) stehen am Schluss der Mittei-
lung. 
Buchbesprechungen 
Einleitend sind bibliographische Angaben nach folgendem Schema zu ma-
chen: Namen mit nachgestellten Initialen der Verfasser oder Herausgeber, 
Titel, Auflage, Ort, Verlag, Jahr, Seitenzahl, Einband, Preis und ISBN. 
Honorar/Sonderdrucke 
Anstelle eines Honorars erhalten die Verfasser bis zu 50 kostenlose 
Sonderdrucke. Weitere Sonderdrucke können gegen Berechnung gelie-
fert werden. Preisliste auf Anfrage beim Verlag. Wir empfehlen unseren 
deutschsprachigen Autoren, einen Wahrnehmungs vertrag mit der Ver-
wertungsgesellschaft WORT, Goethestr. 49, 80336 München, abzu-
schließen. 
Verlags rechte 
Der Bestand, die Dauer und der Umfang der Verlagsrechte sind im Im-
pressum der Zeitschrift vermerkt. 
Manuskripteinsendung 
Der Manuskripteingang wird bestätigt; vor Drucklegung wird (im Inland) 
ein Probeabdruck versandt, in dem nur Druckfehler berichtigt werden 
können. Weitergehende Änderungen oder Zusätze gehen zu Lasten der 
Autoren. 
Manuskripte sind an den Schriftleiter/Editor zu richten, z. Zt. an: 
Nachrichtenblatt des Deutschen Pflanzenschutzdienstes, Dr. Sabine Redl-
hammer, Biologische Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft, 
Messeweg 11/12, D-38104 BraunschweiglFed. Rep. of Germany 
E-Mail: s.redlhammer@bba.de 
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